
Alles  auf  Anfang:  Wie  die
Künstlergruppe  „junger
westen“  im  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit wirkte
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017

Gruppenbild:  „junger  westen“  mit  (von  links)  Thomas
Grochowiak,  Heinrich  Siepmann,  Gustav  Deppe,  Ernst
Hermanns  und  Hans  Werdehausen.  (Kunsthalle
Recklinghausen)

Darüber darf man heute noch staunen: Ab 1947 erlangte die doch
relativ  kleine  Ruhrgebietsstadt  Recklinghausen  eine
Ausnahmestellung in der westdeutschen Kunstwelt. Hier fanden
vor 70 Jahren die Protagonisten der alsbald so einflussreichen
Künstlergruppe „junger westen“ zusammen, 1948 ließen sie sich
ganz ordentlich ins Vereinsregister eintragen.

In jenen frühen Jahren wurde in Recklinghausen zudem ein alter
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Bunker zur Kunsthalle umgewidmet, der zum zentralen Ort dieser
Formation werden sollte. Tatsächlich kamen die Impulse für
diese  Kulturstätte  von  den  Künstlern  selbst.  Ein  sehr
profiliertes Mitglied der Gruppe, Thomas Grochowiak, war (als
Nachfolger des 1952 früh verstorbenen Gründungsdirektors Franz
Große-Perdekamp) über die Marathonstrecke von 1954 bis 1980
zugleich Leiter der Kunsthalle und der weiteren Städtischen
Museen.

Im Revier verwurzelt und geerdet

Der  „junge  westen“  war  eindeutig  eine  Angelegenheit  des
Reviers,  er  war  personell  und  zunächst  auch  thematisch
regional  verwurzelt,  was  seine  nationale  und  später  auch
internationale  Wirkung  nicht  schmälerte.  Jetzt  widmet  die
Recklinghäuser  Kunsthalle  dieser  Gruppierung  eine  sinnreich
und liebevoll gestaltete Überblicks-Schau, die als Ausstellung
zu  den  Ruhrfestspielen  firmiert.  Mehr  Revier-Anmutung  geht
also kaum.

Ausstellungskatalog
der  Gruppe  aus  dem
Jahre  1948.
(Kunsthalle
Recklinghausen)
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Der Rückblick auf die Gruppengründung vor 70 Jahren bringt es
mit sich, dass sich jetzt sukzessive gleich mehrere Häuser im
Ruhrgebiet dem „jungen westen“ widmen: das Märkische Museum
(Witten),  das  Museum  DKM  in  Duisburg,  das  Kunstmuseum
Gelsenkirchen,  das  Kunstmuseum  Mülheim  und  das  Kunstmuseum
Bochum steuern je eigene Aspekte bei, auch die Kunstsammlungen
der  Ruhr-Uni  Bochum  sind  beteiligt.  Den  institutionellen
Rahmen  bildet  das  langfristige  Kooperations-Projekt
RuhrKunstMuseen.

Die gewichtigste Ausstellung des Gedenkjahres gebührt freilich
Recklinghausen,  wo  allein  schon  die  seit  den  späten  40er
Jahren  gewachsenen  Eigenbestände  eine  großzügige  Auswahl
ermöglichen.  Über  30  Leihgeber  haben  zudem  Ergänzungen
beigesteuert. Und so kommt es, dass man alle Phasen der Gruppe
mit prägnanten Beispielen belegen kann.

Dauerhafter Zusammenhalt

Bemerkenswert dauerhaft, hielt sich der „junge westen“ als
gemeinsame Plattform bis etwa 1962 (in dieser Phase endet auch
der Fokus der Ausstellung), die entstandenen Freundschaften
währten noch viel länger. Nie haben die einzelnen Künstler
vergessen, dass sie ihre Werdegänge anfänglich der Gruppe zu
verdanken hatten. So etwas gibt es heute praktisch nicht mehr,
da waltet eher die von Galeristen und Sammlern entfesselte
Marktkonkurrenz.

Thomas  Grochowiak:  „Scherzo
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Grazioso“  (1948).
(Märkisches Museum Witten)

Der Gruppenname „junger westen“ führt etwas in die Irre: Die
Mitstreiter waren in der Gründungszeit um oder über 40 Jahre
alt,  sie  hatten  wertvolle  Lebenszeit  im  verfluchten  Krieg
vergeudet.

Im  Wesentlichen  war  es  eine  Entwicklung  von  der
Gegenständlichkeit  zur  Abstraktion,  die  die  einzelnen
Künstler,  aber  auch  die  Gruppe  „junger  westen“  insgesamt
vollzogen haben. So waren damals die Zeichen der Zeit, die in
Recklinghausen  nicht  nur  aufgenommen  und  gedeutet,  sondern
teilweise auch aktiv gesetzt wurden.

Die Ausstellung präsentiert das Schaffen der Künstler jeweils
in persönlichen Werkblöcken, so dass sich die Entwicklung wie
im  Zeitraffer  nachvollziehen  lässt.  Zum  Kernbestand  zählen
diese  sechs  Gruppenmitglieder:  Gustav  Deppe,  Thomas
Grochowiak,  Heinrich  Siepmann,  Emil  Schumacher,  Hans
Werdehausen  und  Ernst  Hermanns.  Vier  weitere  treten
flankierend hinzu: K. O. Götz (der heute als 103jähriger in
Aachen  lebt),  Georg  Meistermann,  HAP  Grieshaber  und  Emil
Cimiotti.

Ja zur Zukunft mit Atomenergie

Der  Blick  dieser  Künstler  im  allseits  kriegsverwüsteten,
buchstäblich  ruinösen  Land  richtete  sich  entschieden  nach
vorn,  es  ging  nicht  so  sehr  um  die  Rehabilitierung  als
„entartet“  verfemter  Künstler.  Nein,  man  erstrebte  eine
gründliche Inventur, einen Neuanfang. Die Künstler vom „jungen
westen“  wollten  sich  entschlossen  einer  besseren  Zukunft
zuwenden,  zur  Aufbruchsstimmung  gehörte  übrigens  auch  eine
Bejahung  des  als  friedlich  gedachten  Atomzeitalters.  Keine
Bomben mehr, sondern schier unerschöpfliche Energie…



Gustav Deppe: „Hochspannung“
(1952).  (Kunsthalle
Recklinghausen)

Schon 1950, also gerade mal fünf Jahre nach Weltkriegsende,
gab es in Recklinghausen eine deutsch-französische Ausstellung
zum  künstlerischen  Stand  der  Dinge  –  im  Geist  der
Völkerversöhnung. Frankreich war das gelobte Land, Paris die
Metropole, auf die alle schauten. Der Zeitgeist war mit ihnen.
Und genau in diese Zeitstimmung kann man in Recklinghausen
eintauchen.

Formwelt der Industrie

Praktisch  alle  Künstler  beim  „jungen  westen“  haben  damit
begonnen,  sich  figurativ  am  industriellen  Umfeld  des
Ruhrgebiets  abzuarbeiten.  Das  Spektrum  reicht  von
Starkstrommasten  (Gustav  Deppe)  über  Figuren  wie  den
„Fördermaschinisten“ (Thomas Grochowiak) bis zum prosaischen
Alltagsobjekt Küchenherd (Emil Schumacher).

Gustav  Deppe  war  fortan  der  Einzige,  der  weitgehend  im
Gegenständlichen  verharrte  und  den  formalen  Strukturen  der
technisch bestimmten Welt unermüdlich nachspürte; ein Umstand,
der ihn vielleicht gerade jetzt wieder interessant macht. Man
muss darin wahrlich keine Rückschrittlichkeit oder mangelnden
Drang zu avantgardistischen Positionen sehen. Es ändern sich
die  Perspektiven.  Heute  schwört  man  längst  nicht  nur  auf
Abstraktion.
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Heinrich  Siepmann:
„Komposition  IV“
(1954).  (Kunstmuseum
Mülheim/Ruhr  –  VG
Bild-Kunst,  Bonn)

Die Hauptströmung beim „jungen westen“ führte hingegen weg vom
erkennbaren Gegenstand. Doch auch da gab es verschiedene Wege,
manche  Künstler  sind  eher  dem  Konstruktiven  zuzurechnen,
andere (allen voran Emil Schumacher) strebten in die gestisch-
energetischen Gefilde des Informel.

Bis zum Tapeten-Entwurf

Dennoch haben sich die Künstler im „jungen westen“ einander
dermaßen intensiv beeinflusst, dass individuelle Unterschiede
zeitweise verblassten. Doch dann wieder strebten die Linien
wieder  auseinander.  Ja,  zuweilen  geht  es  bei  ein-  und
demselben Künstler mal hierhin, mal dorthin und wieder zurück.
Eben dies verleiht der Zusammenstellung die nötige Spannung.

Ein weiterer Aspekt ist das durch den (mit Große-Perdekamp
seit  Schulzeiten  befreundeten)  Bottroper  Josef  Albers
vermittelte Bauhaus-Gedankengut, in dessen Nachfolge sich der
„junge westen“ sah. So lieferte man zwischendurch auch schon
mal ganz selbstverständlich Musterentwürfe für Tapeten.
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Zeitgeist in aussagekräftigen Fotografien

Nicht nur die rund 100 Kunstwerke, sondern speziell auch die
zahlreichen,  vielfach  großformatigen  Fotografien  aus  jener
Zeit lassen den „jungen westen“ wieder aufleben. Fotos von
Ausstellungs-Ereignissen  der  50er  Jahre  zeigen  im
zeittypischen Ambiente, dass damals bei Eröffnungen etwa noch
ganz  locker  geschwoft  und  geraucht  wurde.  Mit
konservatorischen  Bedenken  hatte  man  es  noch  nicht  so.

Emil  Schumacher:  „Libya“
(1962). (Kunstmuseum Bochum)

Vor manchen dieser Dokumente kann man lange verharren und
sinnieren. So beispielsweise vor einem Foto, auf dem offenbar
hundert  oder  noch  mehr  uniformierte  Polizisten  in  eine
Ausstellung  drängen,  und  zwar  keineswegs  in  dienstlicher
Absicht. Ein anderes Foto belegt, dass damals Kunst durchaus
im  Zusammenhang  der  Warenwelt  auftauchen  konnte,  so  auch
direkt neben einer Miele-Waschmaschine. Eine Avantgarde traf
gleichsam  die  andere,  der  Fortschritt  schien  unteilbar  zu
sein.

Wer sich viel Zeit nimmt, kann überdies eine große Stellwand
mit  einer  zeitgenössischen  „Presseschau“  Zeile  für  Zeile
goutieren, so dass nicht nur den Schauwerten, sondern auch dem
Diskursiven  Genüge  getan  ist.  Apropos  Zeitung:  Der  FAZ-
Kulturkorrespondent für NRW, Albert Schulze Vellinghausen, war
es wohl, der der Gruppe publizistisch zum Durchbruch verhalf.

Museumsdirektor Prof. Ullrich nimmt Abschied – doch nicht so
ganz
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Die von Hans-Jürgen Schwalm und Stephan Strsembski kuratierte
Ausstellung  bedeutet  übrigens  auch  für  den  Recklinghäuser
Museumsbetrieb  eine  Zäsur.  Es  ist  die  letzte,  die  Prof.
Ferdinand  Ullrich  als  Direktor  verantwortet.  Er  wird
allerdings auch im so genannten „Ruhestand“ dem Ruhrgebiet
treu bleiben und sicherlich mit Ausstellungs- und Buchvorhaben
weiter von sich reden machen. Seine Dissertation hat Ullrich,
der  seine  Laufbahn  als  Künstler  (Meisterschüler  bei  Timm
Ulrichs) und nicht als Kunsthistoriker begonnen hat, einst
just über den „jungen westen“ verfasst. So rundet sich alles.

„Auf  dem  Weg  zur  Avantgarde.  Die  Künstlergruppe  JUNGER
WESTEN“.  Kunstausstellung der Ruhrfestspiele Recklinghausen
in  der  Kunsthalle  Recklinghausen  (Große-Perdekamp-Straße
25-27). Vom 7. Mai bis zum 13. August 2017. Geöffnet Di-So &
feiertags 11-18 Uhr, Mo geschlossen.

Infos zu Recklinghausen: www.kunst-re.de
Infos zu den weiteren Ausstellungen über den „jungen westen“:
http://www.ruhrkunstmuseen.com/ausstellungen.html

Junger  Westen:  Rückkehr  der
50er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017
Recklinghausen. Man kann es sich denken: Nach dem Zweiten
Weltkrieg herrschte allseits Nachholbedarf. Beileibe nicht nur
in materieller, sondern auch in geistiger Hinsicht. Der Mensch
lebt  eben  nicht  vom  Brot  allein.  Vor  dem  Horizont  dieser
Zeitstimmung bildete sich 1948 im Ruhrgebiet eine folgenreiche
Künstlergruppe: der „junge westen”.

Jetzt,  runde  60  Jahre  danach,  kommt  die  Gruppe  an  ihrem
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Gründungsort Recklinghausen wieder zu Ehren. Noch heute gibt
es zur Erinnerung den renommierten Kunstpreis „junger westen”.
Führende Köpfe dieses Künstlerkreises waren der Hagener Emil
Schumacher, Thomas Grochowiak, Gustav Deppe, Heinrich Siepmann
und Hans Werdehausen. Namen, die (mit Ausnahme von Schumacher)
heute nicht mehr ganz so geläufig sind.

Von regionalen
Industrie-Motiven
zur Abstraktion

Die  Gruppe  wurzelte  im  Expressionismus  und  richtete  sich
bewusst  regional  aus.  Anfangs  griffen  die  Künstler  häufig
Motive  aus  der  Ruhrgebiets-Industrie  auf,  wie  etwa  Thomas
Grochowiak  mit  „Der  Fördermaschinist”  (1950).  Erkennbare
Gestalt,  doch  kein  platter  Eins-zu-eins-Realismus,  sondern
aufs Wesentliche zielend.

Doch  alsbald  machte  sich  (zuweilen  heiß  und  polemisch
umstritten) der Zug zur Abstraktion bemerkbar. Er ging in
verschiedene Richtungen, mal eher geometrisch (konstruktiv),
mal  mehr  emotional  (gestisch)  gewendet.  Viele  Wege  führen
durch Fläche und Farbe. Jedenfalls hat sich seinerzeit die
abstrakte  Formensprache  spätestens  mit  der  documenta  1959
durchgesetzt.  Überdies  passt  Abstraktion  bestens  zu  den
aktuellen  Trends  auf  dem  heutigen  Kunstmarkt.  Zufall  oder
glückliche Fügung?

Recklinghausens  Kunsthallen-Chef  Ferdinand  Ullrich  ist
überzeugt:  „Die  50er  Jahre  kommen  wieder!”  Selbst  manche
Nierentische  und  Tulpenlampen  seien  grandiose  Schöpfungen
gewesen; erst recht die Kunst jener Zeit, die sich oft dem
Alltag  näherte  –  und  zwar  keineswegs  subversiv,  sondern
gleichsam  hilfsbereit:  Man  sieht  es  deutlich  anhand  einer
Mappe  mit  Tapetenmuster-Entwürfen  des  „jungen  westens”  für
eine Wuppertaler Firma. Phantasie-Girlanden im Stil der Zeit
für die heimischen Wände. Das hatte ‚was! Später gab es gar
„informelle” (also von spontanen Impulsen gesteuerte) Entwürfe



für Spielplatzmobiliar wie etwa Kinderrutschen. Gut denkbar,
dass die Umsetzung an Sicherheitsbedenken gescheitert ist.

Alltagsnähe in
der Tradition
des Bauhauses

Hinter all dem stand die Idee eines „Neuen Bauhauses”, das in
großer Tradition Kunst und Leben versöhnen sollte. Zeitweise
gab  es  Pläne,  dieses  „Bauhaus”  an  der  Werkkunstschule  in
Dortmund  anzusiedeln.  Leider  hat  sich  dieses  Projekt
zerschlagen. Wer weiß, was daraus hätte wachsen können.

Recklinghausen  zeigt  rund  80  ausgewählte  Werke  von  16
Künstlern, Kurator ist der stellvertretende Kunsthallen-Chef
Hans-Jürgen Schwalm. Nicht nur der „junge westen” selbst ist
vertreten,  sondern  auch  Gäste,  die  damals  an  ihren
Ausstellungen  teilgenommen  haben:  HAP  Grieshaber,  Fritz
Winter, Hubert Berke, Georg Meistermann, Hann Trier und der
ungemein dynamische K. O. Götz, der (weit über die „Provinz”
hinaus) in Paris Furore machte.

Lauter starke Positionen also, deren Originalität jetzt noch
wirkt. Die meisten Bilder dürften selbst Skeptiker mit der
Abstraktion versöhnen. Die ist hier nämlich kein Freibrief für
Beliebigkeit,  sondern  bringt  Formen  verbindlich  auf  den
Begriff. Zudem erlaubt die Schau Entdeckungen. Etwa diese: Vor
seinen Farbräuschen hat Emil Schumacher Bilder wie „Der Herd”
geschaffen; ein wahrhaft ausdrucksvolles Geräte-„Porträt” aus
dem Küchenbezirk.

Fazit: Auf solch anregende Weise darf ein Hauch der 50er Jahre
gern wieder wehen.

___________________________________________________

INFOS:

Ein  Mentor  und  „Geburtshelfer”  der  Gruppe  „junger



westen” war Franz Große Perdekamp, erster Direktor der
Kunsthalle Recklinghausen.
Ort der ersten Ausstellung im Vorfeld der Gruppenbildung
war 1947 die Lebensmittel-Etage des Kaufhauses Althoff
(Recklinghausen).
Ausstellung bis 28. September, Kunsthalle Recklinghausen
(Bunker am Hauptbahnhof). Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eine
kleinere  Auswahl  zum  „jungen  westen”  wird  auch  in
Dortmund zu sehen sein – mit Werken von Gustav Deppe,
Ernst Hermanns und Heinrich Siepmann: 3. September bis
24. Oktober im RWE Tower (Freistuhl 7). Mo-Fr 9-17 Uhr.

Begeistert von der Industrie
– Bilder aus dem Nachlass von
Gustav  Deppe  in  Witten  und
Hattingen
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017
Von Bernd Berke

Jeder hat seine eigene, vielleicht eher widerstrebende Haltung
zur industriellen „Landschaft“ des Ruhrgebiets: Der Künstler
Gustav Deppe (1913-1999) konnte sich jedenfalls kaum sattsehen
an  Strommasten,  Zechentürmen,  Kraftwerken  oder  gewaltigen
Raffinerien. Eine Doppelausstellung in Witten und Hattingen
vergegenwärtigt jetzt seine bejahende Sicht auf diese Welt aus
Stahl und Beton.

Fast fühlt man sich an den berühmten Satz Rilkes erinnert, ein
Künstler müsse vor allem zu rühmen wissen. Deppe jedenfalls
zeigt keine hässlichen Verwerfungen und Verwitterungen, sondrn
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allemal  ein  großes  Aufragen  und  Himmelwärtsstreben
industrieller  Anlagen.  In  der  Wiederaufbauzeit  haben  diese
Giganten gewiss Zukunftshoffnung verkörpert. Und womöglich ist
hier auch ein ferner Nachhall des Futurismus zu vernehmen, der
ja jede technische Errungenschaft freudig begrüßte.

Verwandlung in pure Energie

Mag sein, dass dies Deppes Mentalität entsprochen hat. Doch
eigentlich  gehört  dieser  Mann  in  einen  etwas  anderen
Zusammenhang. Der gebürtige Essener, der lange Zeit in Bochum
bzw. Witten gelebt hat und von 1953 bis 1977 an der Dortmunder
Werkkunstschule (später Fachhochschule) unterrichtete, zählte
1948  zu  den  Mitbegründern  der  Gruppe  „junger  westen“;
gemeinsam mit Emil Schumacher, Thomas Grochowiak und Heinrich
Siepmann.  Unvergessenes  Verdienst:  Diese  Künstler  machten,
nach  dem  großen  Kriege  und  der  NS-Verfemung  aller
fortschrittlichen Strömungen, die Moderne hierzulande wieder
heimisch  –  mal  auf  eher  konstruktivistischen,  mal  auf
informellen  Wegen.

Zeitweise Neigung zum Informel

Einer  gewissen  Neigung  zum  Informel,  zur  abstrahierend-
gestischen Malerei, gibt sich phasenweise auch Gustav Deppe
hin. Gegen Ende der 50er Jahre mutieren die industriellen
Bauten auf seinen Bildern gleichsam zu energetischen Feldern.
Hier bildet Deppe nicht mehr die Objekte selbst ab, sondern
das pure Strömen und Strahlen seiner eigenen Begeisterung.
Doch bald kehrt er wieder zu erkennbaren Gegenständen zurück,
die er freilich nie dokumentarisch auffasst. Menschengestalten
kommen nirgendwo vor. Die Arbeitsweit interessiert nicht als
soziale  Umgebung,  vielmehr  werden  ihre  materiellen
Bestandteile  zum  ästhetischen  Ereignis  stilisiert.

Übrigens hat Deppe die Technik nicht durchweg gemocht. 1986,
nach dem Reaktorunglück in der Ukraine, beginnt für ihn gar
eine andere Zeitrechnung: „Bild l nach Tschernobyl“ heißt ein



Titel.  Auch  vor  massenhafter  Motorisierung  hat  es  ihn
gegraust. Mehrere von der Pop-Art inspirierte Bilder zeugen
davon:  Deppe  dachte  beim  Wort  „Auto“  vor  allem  an
Schrotthaufen  und  blutende  Körper.

Weitere Stationen in der Region

Im  Wittener  Haus  Herbede  und  dem  etwa  zwei  Kilometer
entfernten Stadtmuseum Hattingen sind rund 100 Arheiten zu
sehen. Es ist praktisch der gesamte Deppe-Nachlass, den der
Wittener  Kunstverein  präsentiert  und  der  von  zwei
Kunststudenten der Ruhr-Uni Bochum aufbereitet wurde. Nur hier
und  jetzt  gibt’s  das  Konvolut  komplett  zu  sehen.  Für  die
weiteren Stationen wird der Bestand auf 60 Werke reduziert.

An beiden Orten bis 7. April, gemeinsamer Katalog 10 Euro
(limitierteVorzugsausgabe mit Originalgraphik 25 Euro).

Galerie Haus Herbede (Witten, Von Elverfeldt-Allee): Mi/ Fr/Sa
16-18, So 11-17 Uhr. Eröffnung So., 24. Feb, 1 1 Uhr.

Stadtmuseum Hattingen (Marktplatz 1-3): Di/Mi 14-18, Do 15-20,
Fr/Sa/So 11-18-Uhr. Eröffnung heute um 19. Uhr.

Weitere Stationen: Hagen (ab 26. April), Ennepetal (ab 2.
Juni), Bochum (ab 8. Sept.).

 

Bilder einer vernetzten Welt
– Arbeiten Gustav Deppes aus
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Wittener Eigenbesitz
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017
Von Bernd Berke

Witten.  Der  Himmel  ist  vernetzt  und  verbaut.  Riesige
Hafenkräne,  die  Röhren  einer  Raffinerie  und  immer  wieder
turmhohe Strommasten – der Horizont ist voller Lineaturen,
Kreuz- und Querverstrebungen.

Diese Linien verselbständigen sich, ihre Verflechtungen werden
– das bietet sich bei diesem Motiv einfach an – bis zur Grenze
der Abstraktion vorangetrieben. Was einst, gleich nach 1945,
vielleicht  auch  als  Verheißung  einer  technisch  bestimmten
Ästhetik  und  als  Bekräftigung  des  allgemeinen  Aufbauwillen
gedacht war, ist heute zur Not auch als Zeichensystem der
Bedrohung „lesbar“. So betrachtet, haben die damaligen Bilder
Gustav Deppes auch heute noch ihre Aussagequalität.

77 Arbeiten Deppes aus den Jahren 1936-1961, den gesamten
Eigenbesitz, zeigt jetzt (bis 5. März, Katalog 20 DM) erstmals
das Märkische Museum der Stadt Witten. Es ist überhaupt die
erste  Wittener  Deppe-Ausstellung  seit  1961.  Die  Ruhrstadt
besitzt die weitaus größte öffentliche Kollektion an Deppe-
Frühwerken.

Gustav Deppe, heute 75 Jahre alt, war kurz nach dem Krieg
Mitbegründer der damals im Revier maßgeblichen Gruppe „junger
Westen“ (mit Thomas Grochowiak u. a.), er hat ab 1936 viele
Jahre in Witten gelebt und war bis zu seiner Pensionierung als
Professor  an  der  Dortmunder  Werkkunstschule  tätig.  Der
Künstler, der nun mal in Bochum, mal im Westerwald wohnt,
bekommt zur heutigen Ausstellungseröffnung (Beginn 17 Uhr) den
mit 5000 Mark dotierten Ehrenpreis des Wittener Kunst- und
Kulturfonds.

Die Ausstellung ist, da sie ausschließlich aus Eigenbesitz
bestritten  wird  (und  so  eine  Sammlungskonzeption  früherer
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Jahre widerspiegelt) insgesamt etwas eintönig geraten. Gar zu
sehr dominieren die Strommast-Bilder. Zweiter Schwerpunkt sind
Landschaften, zumeist Idyllen aus den grünen Randzonen des
Reviers.  Vereinzelt  sieht  man  auch  „Ausflüge“  ins
gegenstandslose  Reich  des  Informel.  Sie  stehen  hier  sehr
unvermittelt neben den andeten Arbeiten.


